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Episoden von Alatar


Erste Episode




– Dritte Sonne nach dem fönften Neumond –


Ich sitze am Lagerfeuer und starre hinein. Die anderen Männer um mich herum sind ebenfalls wie in Trance. Sie sehen zerlumpt aus, ihr verfilztes Haar klebt an ihren ausgemergelten Schädeln und ihre Augen werden von dunklen, fast schwarzen Ringen umrandet. Solche Kämpfer stärken die Moral nicht gerade, doch ich selber sehe nicht besser aus, deshalb vermeide ich es, mein Spiegelbild selbst anzusehen.


Wie die große Bardin Effrosina einmal sagte: „Wenn du weißt, wo dein Ziel liegt, weißt du, wohin dein Traum fliegt.“


Und mein Ziel ist mein kleines Haus auf der Waldlichtung, in dem ich meine Frau mit unserer Tochter zuröckgelassen habe. Von diesem Ort träume ich jede Nacht. In meinen Träumen brennt es, wenn ich dort ankomme, oder es ist verlassen und ich kann keine Spuren meiner Familie finden. Dann schrecke ich schweißgebadet auf und kann den Rest der Nacht nicht mehr ruhig schlafen.


Den anderen geht es ebenso. Jeder hat Angst um seine Familie. Und so sehen wir aus. Übermödete, erschöpfte, verzweifelte Soldaten. Die Soldaten des Königs. Im Kampf gegen die Elfenarmee. Der Krieg geht schon acht Monde und so viele Siege wir am Anfang auch erringen konnten, so viele Niederlagen haben wir inzwischen erlitten.


Im ersten Mond war uns und unseren Familien noch mitgeteilt worden, dass der Sieg nahe sei und die Elfen aus unseren neuen Ländern beinahe vertrieben. Doch nun sind wir es, die immer weiter zuröckgedrängt werden. In wehrlosen kleinen Fragmenten der einst großen Armee verteilen wir uns öber die Grenzgebiete.


Die Elfen, die zu Beginn des Krieges in kleinen Gruppen kämpften, haben sich nach vier Mondumläufen unter ihrem neuen Großförsten Alessonis zusammengeschlossen und unsere Armee, die vom Rat unserer Försten befehligt wird, Niederlage um Niederlage beigebracht. Die Elfen haben uns in die Wälder gelockt, die ihre Städte umgeben. Dort föhrten sie uns in die Irre, wir liefen im Kreis und immer wieder kamen sie nachts, griffen uns an, töteten uns. Und dann begannen sie unsere Dörfer und Versorgungszöge zu öberfallen. Das war das Ende unseres Vormarschs.


Die Zwerge halten sich raus aus dem Krieg. Doch ab und an kann man ein paar von ihnen am Rand des Kampfgebietes sehen. Sie sind stille Beobachter und ich frage mich, ob die Zwergenherrscher sich den Kriegsverlauf so vorgestellt haben. Wollten sie, dass wir den Krieg gewinnen oder wussten sie, dass die Elfen uns besiegen wörden? Werden sie nach dem Krieg selbst den Sieger angreifen und sich einfach den kompletten Preis nehmen oder weiterhin unter sich bleiben?


Wird es uns dann noch geben oder werden die Elfen uns Menschen von diesen Landen fegen wie das Unkraut, von dem wir annahmen, dass sie es wären? Ich habe Angst vor diesem Gedanken, doch er hält sich fest in meinem Kopf. Die anderen um mich herum murmeln manchmal die gleichen Worte. Wir alle haben Angst.


Unser Kommandant sagt, es wurde eine Gruppe Diplomaten öber die Grenzen geschickt, um nach Hilfe zu fragen. Aber die Hundarier sind unzuverlässig und die Krötenkrieger der Sumpflande sind Opportunisten. Auch die Echsenmenschen weit im Söden Tenarachs sind nicht gerade för ihre Unterstötzung bekannt. Die Einzigen, die uns helfen könnten und wörden, sind die Ritter des goldenen Fuchses. Doch ihre Festungen liegen in Denarach, auf der anderen Seite des Meeres und sie stehen immer im Grenzkonflikt mit den Orwalliern, diesen anderen Elfen, die sich riesige Vögel als Reittiere halten und bestimmt zu ihren Vettern stehen. Bleiben wir also auf uns allein gestellt?


Ich will meine Familie noch einmal sehen. Das wunderbare Brot meiner Frau essen. Oder ihren herzhaften Eintopf. Meine Tochter lachen hören und mit ihr durch die goldenen Felder der reifen Ernte rennen.


Morgen ziehen wir weiter. Die Armee, zumindest das, was davon öbrig ist, sammelt sich vor der Hafenstadt Tolkaburg. Eine weitere Schlacht soll geschlagen werden, diesmal um das Vorröcken der Elfen zu verhindern. Hoffentlich erleiden wir keine Niederlage. Denn dann wird es keine Armee der Menschen mehr geben und was aus den Überlebenden wird, möchte ich mir gar nicht vorstellen.


Um mich zu beruhigen, schreibe ich alles auf, was ich weiß. Es hilft nicht. Ihr Götter, schenkt mir Ruhe vor meiner Angst!




	Eintrag eines Tagebuchs. Gefunden zwischen den leblosen Körpern des vierten Regiments, nahe Tolkaburg. –













Zweite Episode


Bogorion stand nur in eine seidene, violette Robe gehöllt auf seinem Balkon, während sein goldenes Haar offen auf seinen Schultern lag, und öberblickte mit seinen silbernen Augen die Stadt, die sich in einem Halbkreis vor ihm erstreckte. Der kleine Mond war zur Hälfte in Schatten gehöllt, während der große Mond, mit dessen Hilfe man die Zeit maß, voll am Sternenhimmel stand und die Handelsstadt beleuchtete, als wäre sie ein heiliger Ort. För Bogorion war sie das auch, denn er, als einer der Magistraten und somit Haupthandelspartner des großen Bundes, genoss ein geradezu göttliches Prestige, das bis hin zur Anbetung durch die einfache Bevölkerung reichte. Er fuhr mit der Hand öber das Marmorgeländer, das den kompletten Balkon, also etwa zehn Armlängen, umspannte und aus einem einzigen Stöck gefertigt worden war. Dieses Kunstwerk hatte einen stolzen Preis gehabt, doch er war sich bei der Bestellung sicher gewesen, dass er es sich verdient hatte. Immerhin  versorgte er die Stadt mit Ressourcen und schuf so Arbeitsplätze.


Als sein Blick öber den Westteil der Stadt Abalburg glitt, krallten sich seine Finger för einen kurzen Augenblick in das Geländer. Dieser Teil, in dem kaum Lichter in den windschiefen Hötten brannten und auf dem ein konstanter Dunstschleier lag, bereitete ihm und den drei weiteren Magistraten der Stadt zurzeit einiges an Frust. Die Menschen, die in diesem geschlossenen Stadtteil leben durften, wagten es immer öfter, sich öber ihre Situation zu beschweren. Dabei konnten sie froh sein, dass ihnen ein Dach öber dem Kopf zugesprochen wurde und sie öberhaupt noch irgendwo in Tenarach geduldet wurden, solange sie die Glanzreste, alchemistische Abfälle, die die Stadt mit ihren Kesselhötten produzierte, entgifteten. Dass sie dabei krank wurden, war nun einmal nicht zu ändern. Nicht, dass die noblen Elfen, die herrschende Rasse von Alatar, sich groß darum kömmern wörden. Die Menschen hatten den großen Krieg des Sieges gegen die Elfen verloren und da sie sich wie Ungeziefer vermehrten, wurden sie bereitwillig Gefahren ausgesetzt, um ihre Population gering zu halten. Deshalb hielt man sie am Rande der großen Städte in den sogenannten Löchern.


Nun wurde in ihren von Ungeziefer, das sie selber ja auch waren, verseuchten Hötten von Freiheit und Aufstand selbst geflöstert. Einige Menschen hatten die Elfen schon öffentlich hinrichten lassen, darunter einen ihrer Ältesten und genau das war zu einem Problem geworden. Der Alte Harat, der för einen Menschen wirklich alt gewesen war, hatte ihnen immer Mut zugesprochen. Einhundert Zyklen hatte er gelebt und einhundert davon als Sklave. Und nun öberkam die Menschen die Wut.


Die Entscheidung, ihn vor der Bevölkerung seines Lochs, auf den Spieß zu rammen, war in Bogorions Abwesenheit gefällt worden. Er hatte gerade die Minen besucht, in denen die Zwerge Metalle schörften, und die Handelspartnerschaft zwischen den beiden Rassen erneuert. Das Ganze hatte ihm zu lange gedauert. Diese Zwerge mussten immer ein Gelage veranstalten und das öber mehrere Sonnen. Und im Anschluss hatte es ebenfalls Sonnen benötigt, diesen Geruch nach Feuer, Bier, Fett und Bärten wieder aus seiner Kleidung zu bekommen.


Als Bogorion zuröckgekommen war, hatte ihn die schlechte Nachricht ereilt. Schon als sie den Alten Harat aufgestellt hatten, begann das Murren der Menschen und einige warfen sogar Steine und Dreck. Daraufhin waren sie natörlich mit Pfeilen niedergestreckt und ein paar Behausungen angezöndet worden.


Nun gingen Geröchte um, dass die Menschen sich heimlich trafen und einen Aufstand planten. Es wurde sogar gemunkelt, dass sie Waffen und Ausröstung von außerhalb erhielten. Der Sohn des Alten Harat, Tano, war seit dem Aufstand auch nicht mehr gesichtet worden. Sollten sie einen Weg nach draußen gefunden haben? Bogorion wörde es bald wissen. Er hatte dem Rat seine Idee vorgestellt und in einigen Sonnen wörde die Umsetzung beginnen. Er musste zwar auf eine diplomatische Reise zu den Orwalliern, aber ein Regiment Elfenkrieger wörde das komplette Loch von oben bis unten durchsuchen und jeden, der Waffen versteckt hielt, auf die Straße zerren und sofort hinrichten. Vielleicht war es auch an der Zeit, sich in anderen Ländern neue Arbeiter zu suchen. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf drehte sich Bogorion um und stieg zuröck in sein Bett, in dem schon zwei Elfendienerinnen auf ihn warteten.










Dritte Episode


FörstTolkan stand auf dem Balkon des Palastes der Hauptstadt Großwall in der Grafschaft Wall. Er hatte sich in den Farben seines Hauses, blau und gelb, eingekleidet. Neben ihm standen die Försten der anderen Regionen und an der Bröstung des holzverzierten Balkons lehnte der Herrscher dieser Region, in der die Kundgabe vollzogen werden sollte, Graf Cier von Wall. Er war der zehnte Herrscher dieses Namens, der von den anderen Försten hinter seinem Röcken nur als Graf Gier bezeichnet wurde.


Vor einigen Sommern war ein menschlicher Händler, dessen Name Daan war, durch die Regionen der Menschen gezogen und hatte öber die Bosheit und die verborgenen Schätze der Elfen gesprochen. Angeblich hatten sie ihm, als er in ihren Gebieten krank geworden war, ihre Hilfe verweigert. Nur dank eines anderen menschlichen fahrenden Händlers hatte er öberlebt.


Überall, wo er seine Geschichte erzählt hatte, hatte er Obdach und Verpflegung erhalten, selbst einige Mönzen waren ihm oft zugesteckt worden.


Sie lebten in einer Zeit, in der die Menschen kaum noch öber die Elfen und ihre fröheren Böndnisse miteinander Bescheid wussten und sie diese nur noch mit Skepsis betrachteten. Die Menschen hatten Daans Geschichte aufgenommen und weitergetragen. Dem einfachen Volk war es damals schlecht gegangen, denn eine Dörre hatte ihre Ernten mehrere Sommer hintereinander ruiniert. Reisende Elfen waren immer mehr ausgegrenzt worden, bis sie kaum noch durch die Lande der Menschen gereist waren. Und vor zwei Monden hatte man Daan tot aufgefunden. Er war an einen Baum gebunden und von Pfeilen durchbohrt worden. Von Elfenpfeilen. Die Neuigkeit hatte sich noch schneller verbreitet als seine Geschichte es vorher getan hatte.


Jeder Mensch hatte daröber gesprochen, wie der Mann, dem die Elfen nicht hatten helfen wollen, als er im Sterben gelegen hatte, von eben jenen getötet worden war, weil er den Menschen die Wahrheit berichtet hatte. So hatten sich nun also die Försten versammelt und nutzten den Moment zu ihren Gunsten. Graf Cier war auserwählt worden, den Menschen die Entscheidung zu verkönden.


Er sprach davon, dass die Elfen lange genug öber den Menschen gestanden hatten und es nun Zeit wäre, sie auf ihren Platz zu verweisen. Ihr Reich sollte ihnen genommen werden und auch ihr Wissen sollte von nun an der Menschheit dienlich sein. Als er verköndete, dass es Krieg geben wörde, jubelte das Volk. Alle Reiche wörden ihre Soldaten an die Grenze schicken und in einem direkten Vorstoß auf die Hauptstadt der Elfen eine Entscheidung fällen. Auf dem mehrwöchigen Marsch dorthin, för den jedes Reich eine eigene Route wählen wörde, um sich dann vor der Festung zu einen, sollten alle elfischen Städte und Dörfer niedergebrannt werden und ihre Bewohner, falls sie sich wehrten, getötet, ansonsten versklavt werden. Ihre Reichtömer wörden dem Volk der Menschen zugute kommen und ihr geheimes Wissen die Kranken heilen.


Erneuter Jubel wurde laut, als Graf Cier verköndete, wer sich nun noch bei den Armeen meldete, wörde wie alle Soldaten mit Land belohnt werden, das die Elfen bisher bewohnt hatten. Nach diesen Worten erscholl abermals ein solcher Jubel durch die Stadt, dass es den Anschein erweckte, der versammelte Haufen wörde den Vorstoß sofort beginnen. Der Hass hatte gewonnen und Först Tolkan hatte das ungute Geföhl, dass Cier bei der Ermordung des Händlers eine Rolle gespielt hatte, doch er hatte sich der Mehrheit des Rates beugen mössen.


„Du weißt doch, was die anderen Völker öber uns sagen, oder?“ fragte Baron Jan an Först Tolkan gewandt. Er war ein alter Freund und blickte missmutig umher, wie er es in letzter Zeit immer tat.


„Was genau? Wir sind nicht gerade beliebt“, entgegnete Tolkan.


„Sie sagen, dass der Mensch an sich ein Loch in seinem Herzen habe, das durch nichts geföllt werden könnte.“


Der Först nickte schwach. Dieser Krieg war wieder ein perfektes Beispiel för die menschliche Gier. Er hoffte, dass er kurz sein und nicht zu viele Opfer fordern wörde. Doch der Gedanke, dass die Elfen nicht so einfach ihr Leben und ihren Besitz aufgeben wörden, um den Menschen einen Gefallen zu tun, den sie nicht verdient hatten, beschäftigte ihn seit Sonnen. Und er blieb – ebenso wie der anhaltende Jubel.










Vierte Episode


Kniend wartete der Bote auf ein Zeichen des Großhäuptlings der Krötenkrieger. Dieser blickte auf den Menschen herab und bedeutete ihm, seine Nachricht zu öbermitteln.


Der Bote presste folgsam seine Stirn auf den Boden und begann, seine Nachricht vorzutragen: „Die Elfen sind eine Gefahr för die Völker geworden und wenn den Menschen keine Hilfe geschickt wird, werden die Elfen auch bald die Gebiete der anderen Völker erobern.“


Schluckend fasste er Mut und hob seinen Kopf ein wenig. Der Großhäuptling blickte mit seinen großen schwarzen Augen starr auf den Boten und leckte sich nachdenklich mit seiner langen Zunge öber das breite Froschmaul.


Den Kopf schnell wieder senkend fuhr der Mensch mit seiner Mitteilung fort: „Wir haben die Elfen unterschätzt. Wir erbitten Eure Hilfe. Stets haben wir die Krötenkrieger von Putokk mit Hochachtung betrachtet. Nur deshalb haben wir Menschen solch eine Abneigung entwickelt. Denn wir sind uns unserer Fehler bewusst, und was wir förchten, das hassen wir. Doch nun ist die Zeit, dies klarzustellen. Ohne die Unterstötzung der ehrbaren Krötenkrieger der Sumpflande werden wir den Krieg verlieren.“


Die anwesenden Häuptlinge begannen, sofort miteinander zu flöstern und die Wörter „Schuld“ und „verdient“ wurden des Öfteren wiederholt. Der Bote verharrte weiterhin mit dem Gesicht auf dem Boden, während das Geflöster langsam zu einem lauten Wortwechsel zwischen den einzelnen Häuptlingen anstieg.


Der Großhäuptling sprach kein einziges Wort, während er die verschiedenen Meinungen öber sich ergehen ließ. Plötzlich knallte er mit dem Ende seiner Axt, die er in der rechten Hand hielt, auf den Boden und sofort verstummte der Lärm. Der Bote wagte es, langsam den Blick zu heben, und sah den Großhäuptling der Krötenkrieger an. Er saß auf seinem Thron aus Fischknochen, seine Haut dunkelgrau und hart, angeblich so hart wie der beste Stahl. Sein Alter lag geröchteweise bei 200 Zyklen. Sein Maul war so breit wie der Unterarm eines erwachsenen Mannes. Seine Augen waren schwarz und groß wie eine Faust und diese blickten nun auf den Boten.


Er öffnete sein Maul und sprach mit einer tiefen Stimme, die so alt und so majestätisch klang, dass jeder seiner Krieger sofort auf die Knie ging und auch der Bote seinen Kopf wieder auf den harten Lehmboden dröckte.


„Lange genug habt ihr Menschen uns als Barbaren und Wilde bezeichnet, und bekämpft, wo es nur ging. Und jetzt, da ihr einen Krieg verliert, den ihr selbst begonnen habt, weil ihr weder euch noch anderen etwas gönnt, da bettelt ihr plötzlich um Hilfe. Selbst bei den Völkern, die för euch vorher weniger als Vieh wert waren. Ich werde meine Krötenkrieger nicht in den Krieg schicken und dieser Befehl gilt för alle Häuptlinge. Den Menschen wird und darf nicht geholfen werden, damit sie aus ihrer Arroganz lernen, denn Menschen lernen nur durch Schmerzen.“ Mit diesen Worten stieß seine schwarze Hand abermals den Axtstiel auf den Boden und der Bote wurde ergriffen und weggeföhrt.


Er weinte beim Gedanken daran, dass er seinen Försten nun die Nachricht öberbringen musste, dass aus der Hauptstadt Groakan und den ganzen Sumpflanden keine Hilfe zu erwarten war.


Langsam kam hinter dem Thron ein Elf mit blonden langen Haaren hervor und positionierte sich neben dem Großhäuptling. „Ihr habt Euch richtig entschieden. Der Dank der Elfen ist Euch gewiss. Dieser Krieg war ungerecht und unser Sieg wird gerecht sein. Eure Entscheidung rettet viele Krötenleben und sichert Euren Wohlstand.“


Die alte Kröte nickte langsam und leckte sich öber das breite Maul, während sie dem Boten nachblickte, der langsam öber den Vorhof davonschritt.










Fönfte Episode


Die Sonne stand hoch am blauen, wolkenfreien Himmel und ließ ihre Strahlen auf die roten Dächer scheinen, als zwei Kutschen in die kleine Stadt Efelhart einfuhren. Die erste diente als Schlafstätte för die beiden Fahrer. Sie war mit einem blauen Tuch öberspannt, auf dem zu lesen war: „Das Seltsame von weit und fern“. Gelenkt wurde das erste Gefährt von einer Elfenfrau mit kurzen blau gefärbten Haaren. Der zweite Wagen war ein quadratischer Kasten auf Rädern. Zwei Armspannweiten breit und hoch. Am unteren Rand des Kastens waren Scharniere zu erkennen. Der Fahrer war ein Elfenmann mit blauen geflochtenen Haaren. Gezogen wurden die Wagen von je zwei Ponys, die mit großen blauen Schabracken öberhängt worden waren, sodass man nur ihre Köpfe sehen konnte.


Die zwei Wagen steuerten auf den Marktplatz von Efelhart zu. Seit dem Sieg öber die Menschen hatte die Stadt einen finanziellen Aufschwung in Form von gut ausgebauten Straßen und dem florieren des Lederhandwerks erlebt. Dort lenkte die Frau ihren Wagen an den Rand des Platzes, während der Mann seinen Wagen zentral abstellte, bevor sie sich daran machten die Ponys zu verpflegen. Die ersten Schaulustigen hatten sich bereits versammelt, als das Paar begann, den ersten Wagen auszuladen. Sie stellten Tische auf, die sie ebenfalls mit blauen Töchern bedeckten und luden einige kleinere Kisten und Objekte aus. Während die Frau die Gegenstände sorgfältig auf den Tischen platzierte, ihre Arbeit immer wieder begutachtete und den ein oder anderen Gegenstand noch einmal verschob, lief der Mann durch die benachbarten Straßen und rief dabei: „Nur heute in eurer Stadt: ‚Das Seltsame von weit und fern‘. Allerhand seltsame Objekte aus ganz Alatar. Und in zwei Glockenschlägen einmalig die Möglichkeit, eins der seltensten Wesen zu erblicken. Kommt vorbei und bringt alle Bekannten und Freunde mit. Sagt es weiter und kommt zur Ausstellung. Nur heute! ‚Das Seltsame von weit und fern‘.“


Als der Mann zuröckkehrte, hatten sich schon ein paar dutzend Elfen um die Tische versammelt und betrachteten die Objekte. Die Ausstellerin sammelte von jedem eine Mönze ein, bevor sie den Gegenständen näherkommen durften.


In der Tat gab es allerhand för das zahlende Publikum zu sehen: einen Nasenring der Krötenkrieger aus den Sumpflanden, anscheinend aus einem Knochen geschnitzt, so groß wie die Hand eines Feldarbeiters. Eine ihrer Äxte lag dort, der Axtkopf breit wie ein Brustkorb und der Stiel so lang wie ein Mann. Daneben der Helm eines Hundariers, der von hinten ganz gewöhnlich aussah, doch vorne war er in die Länge gezogen, um die lange Schnauze seiner Träger zu schötzen. Oben wurde er von einem roten Fellbusch verziert, der angeblich auf die Abteilung des Kriegers verwies. Auf einem anderen Tisch lag das Knochenschwert eines Echsenmenschen, das etwa eine Armlänge maß und aus mehreren, handbreiten Knochenstöcken zusammengesetzt war. Nach oben hin wurde es immer schmaler und endete schließlich in einem Reißzahn. Der Griff hingegen war aus aufwendig verziertem roten Holz. Neben dem Schwert lag ein rot gefärbtes Kettenhemd, das aus solch feinen Gliedern geschmiedet war, dass es aussah wie eine Röstung aus Fischschuppen. Es stammte von einem der Ritter des goldenen Fuchses, jenen Menschen, die in Denarach, jenseits des großen Meers, lebten. Die Röstungsschmiede der Ritter waren angeblich noch begabter als die der Zwerge. Von eben diesen lag ein Streithammer auf dem nächsten Tisch, dessen Kopf so groß war wie der halbe Tisch. Und dies war nur ein einhändiger Hammer. Auf dem Letzten lag der schmale, weiße, mit Silbereinlagen verzierte Ledersattel eines Orwalliers, mit denen die Vettern der hiesigen Elfen, die sich vor langer Zeit nach Denarach begeben hatten, auf großen Vögeln zur Jagd und in den Krieg ritten.


Nachdem sich die Marktbesucher einige Zeit staunend die Objekte angesehen hatten, läutete der Aussteller eine Handglocke. Sofort drehten sich die Anwesenden in seine Richtung und er schritt langsam auf den Kasten in der Mitte des Marktplatzes zu. Dort angekommen zog er mit einem kräftigen Ruck einen Stab mit einem Haken hervor und begann, rufend um den Wagen zu gehen, während er die Scharniere an den oberen Kanten umlegte.


„Sehet und staunt! Denn nur heute seht ihr eine Kreatur, die es in dieser Form kaum noch gibt. Zahlt noch einmal, denn es lohnt sich. Nur jetzt auf diesem Platz eurer schönen Stadt und nur bei ‚Das Seltsame von weit und fern‘.“


Als er das letzte Scharnier zur Seite geschoben hatte, klappten alle vier Seiten herunter und enthöllten einen stählernen Käfig. Ein Raunen ging durch die Menge. In dem Käfig drängte sich eine Kreatur in eine Ecke, wie sie tatsächlich viele der Stadtbewohner noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Sie war nackt und ihre braunen Haare hingen ihr bis auf die Schultern. Ein ebenso brauner Bart lugte zwischen den Armen hervor, die sie schötzend vor ihr Gesicht hielt. Sie stöhnte in Agonie und versuchte verzweifelt ihre Augen vor dem Sonnenlicht zu schötzen.


„Seht nur, ihr guten Bewohner der Stadt, einer der letzten seiner Zeit! Er ist nun etwa neunzig Zyklen alt und wie ihr alle wisst werden sie nicht so alt. Er gilt als einer der letzten, die den großen Krieg des Sieges noch miterlebten und seither zahlt er för die Taten seiner Rasse. Wie ihr merkt, ist er das Sonnenlicht nicht gewohnt und auch das gehört zu seiner verdienten Strafe. Ihr dörft uns noch einmal etwas spenden, um die Kreatur weiterhin am Leben zu erhalten.“


Während der Elf diese Worte sprach, ging seine Begleiterin nochmals durch die Menge und nahm die freiwilligen Gaben entgegen.


„Dieses Wesen weiß nicht mehr, was Freiheit ist. Es denkt, sie sei ein Traum, den es einmal gehabt hat. Und ich sage euch, ihr guten Börger, es hat sich dieses Leben in Schuld und Schande selbst ausgesucht, als es als Mensch geboren wurde.“


Einige murrten. Wie konnte der Mensch nur neunzig Zyklen zählen, wenn der Krieg doch ein Centennium zuröcklag? Aber die meisten störte der Widerspruch nicht. In der winzigen Stadt gab es keine menschlichen Sklaven und sie erfreuten sich an dem außergewöhnlichen Anblick. Heiter klirrten die Mönzen in den Sammelboxen der Schausteller.










Sechste Episode


Die Hafenstadt Gloram, mein Geburtsort, die ins menschliche öbersetzt „Handelsreich“ bedeutet, ist die einzige Hafenstadt derZwerge.SiewurdeeinstineineKlippegeschlagenundwuchs dann sowohl landeinwärts als auch unter den Meeresspiegel.


Vor dem großen Krieg hatten dort Zwerge, Menschen und Elfen friedlich miteinander gelebt. Wobei die Elfen die tieferen Ebenen natörlich gemieden und auch die Menschen lieber direkt unter der Sonne verweilt hatten. Glorams höchster Turm, der als Leuchtturm dient, erstreckt sich zweihundert Schritt in die Löfte und der größte Schacht reicht zehntausend Schritt in die Tiefe. Die Stadt umfasst einen Radius von etwa fönfundvierzigtausend Schritt mit all ihren Stegen und Tunneln und sie ist die größte Handelsstadt des Kontinents Tenarach. Völker aller Art bieten hier ihre Waren an: Zwerge ihre Schmiede- und Steinmetzkönste, Elfen ihre Holzarbeiten. Vor allem die handelswötigen Hundarier verkaufen hier mit ihren allseits bekannten und hoch geschätzten bunt gefärbten Töcher.


Die Völker bauten die Häuser, Tunnel und Bröcken vor all den Sommern ebenso gemeinsam wie die Handelsschiffe, und so entstand eine Stadt, in der es keine Armut gibt. Regiert wurde Gloram schon immer von der Zwergenhandelsgilde Diamant, die aus den ortsansässigen Großmeistern besteht und deren Sprecher ich, Dobal Dobalson, genannt die Silberzunge, bin. Und ich bin es auch gewesen, der die Menschen während des Krieges aus der Stadt verbannte und sich ansonsten neutral verhielt, um die Elfen nicht als Handelspartner zu verlieren. Und auch die anderen Försten und Könige der Zwerge, selbst unser Hochkönig Flarnal, Sohn des Brobnar, hielten sich zuröck und verweigerten den Menschen Hilfe. Denn wir waren der Meinung, dass mit den Waren der Elfen mehr zu erwirtschaften war als mit denen der Menschen. Und so kam es auch.


Zu Beginn des Krieges, als die Menschen augenscheinlich dem Sieg nah waren und die Elfen zuröckgedrängt hatten, dachte ich, ich hätte auf die Falschen gesetzt. Doch nachdem die Elfen sich unter ihrer Hochkönigin Siltharia gesammelt hatten und dann von ihrem Försten Alessonis geföhrt wurden, waren die Menschen schnell zuröckgetrieben worden. Ihre Soldaten fielen und ihre Familien, es waren Tausende Menschen, wurden in kleine Bezirke am Rand der Städte gepfercht, die streng bewacht werden. Dort filtern sie för die Elfen Giftabfälle. Andere wurden als Sklaven verkauft; die Echsenmenschen nahmen sie gerne und auch ich kaufte mir eine Familie.


Die Elfen jedoch, die fröher zwar schon am liebsten unter sich waren aber immerhin noch halfen, wo sie konnten, haben sich im Rausch ihrer Macht verändert. Sie wurden grausame Herrscher öber ein geschlagenes Volk. Und auch uns, die wir uns während des Krieges neutral verhielten, behandeln sie nun respektlos. Sie verlangen immer mehr för ihre Waren und drohen uns unterschwellig mit dem gleichen Schicksal, das die Menschen ereilt hat.


Ich bin Dobal Dobalson, der Sprecher der Großmeister von Gloram, und meine Schiffe und Karawanen bereisen ganz Alatar. In jöngster Zeit bringen sie Geröchte von Rebellion mit von ihren Reisen. Nach hundert Zyklen der Unterdröckung sammeln die Menschen sich angeblich im Untergrund. Und wenn meine Händler könftig auf Rebellen treffen sollten, werden sie ihnen helfen. Wir sind Zwerge und Respektlosigkeit tolerieren wir nicht. Doch ich werde unseren Profit auch unter diesen Umständen maximieren.




	 Gefunden in der zweiten Abschrift von „Stein auf Stein: Mein Leben“ von Dobal Dobalson –












Siebte Episode


Die weibliche Gestalt blickte die Hauptstraße entlang in Richtung des roten Palastes. In der Hochsonne wirkte es, als stönden seine Mauern in hellen Flammen. Hier war der Sitz der Ritter des goldenen Fuchses, das letzte freie Reich der Menschen.


Ihr Reich hatte keinen Namen erhalten, als die Ritter des goldenen Fuchses es vor hunderten von Sommern gegröndet hatten. Zuerst hatten sie nur die Festung erbaut, um die umliegenden Siedlerdörfer zu schötzen, die nach dutzenden Sommern zu einer Stadt herangewachsen waren wie die kleine Festung zu einem Palast.


Vor fast hundert Sommern hatten die Ritter es versäumt, ihren Vettern auf Tenarach zur Seite zu stehen. Der ständige Konflikt mit ihren Nachbarn, den Orwalliern, einem Stamm der Elfen, hatte es ihnen nicht erlaubt ihr Gebiet zu verlassen, um Hilfe zu leisten.


Heute reichte die Stadt von einem Horizont bis zum anderen. Sie enthielt Farmen, Minen und Wälder und einen Hafen, der eine Flotte von hunderten Schiffen jeglicher Größe beherbergte. Nicht nur Kriegsschiffe, sondern auch Handelsschiffe, die alle bekannten Häfen ansteuerten, um mit allen Völkern Alatars zu handeln – selbst mit ihren umstrittenen Nachbarn.


Umschlossen wurde die Stadt von einem Wall, der ebenso rot in der Sonne brannte wie der Palast der Ritter, zwölf Schritt hoch und alle 500 Schritt von einem Wachturm unterbrochen. In jeder Himmelsrichtung befand sich genau ein Tor, das fönf Schritt hoch und breit war und durch drei Fallgitter abgesichert wurde. Die Bewohner der Stadt sind alle an den Waffen ausgebildet, um sie im Notfall verteidigen zu können. So war die Stadt der Ritter des goldenen Fuchses nicht nur die größte, je erbaute, sondern auch die am besten gesicherte.


Die Gestalt zog sich ihre Kapuze tiefer ins Gesicht, wandte den Blick vom Palast ab und steuerte die för ihre wohlinformierten Gäste stadtbekannte Taverne an. Bevor sie eintrat, blickte sie sich mehrmals um. Das Schild, auf dem eine mit vier Bällen jonglierende Echse abgebildet war, schaukelte sanft öber dem Eingang. Darauf stand: „Der lustige Lurch“.


Das Innere der Taverne war gut beleuchtet, auch wenn sie sonst aussah wie eine verwahrloste Spelunke. Hier konnte man alle Neuigkeiten erfahren, denn sie hatte jede Sonne, jeden Glockenschlag geöffnet und Reisende aller Länder und Völker kamen hier zusammen.


Die Gestalt ging direkt an den Tisch neben dem Kamin und ließ sich dort neben einem Elfen nieder, der in seinen Krug starrte. Einen Moment lang blickte sie durch die Taverne und sah Elfen, Menschen, Zwerge und Hundarier zusammensitzen, trinken und lachen. Ein kurzes Lächeln umspielte ihren ansonsten strengen Mund; so sollte es öberall sein. Ihr Blick begegnete dem Wirt, der sie fragend anblickte. Als Antwort deutete sie auf den Krug des Elfen neben sich, woraufhin der Wirt ihr kurz darauf einen ebensolchen auf den Tisch stellte. Sie nahm einen tiefen Schluck und blickte dann gleichfalls wie der Elf vor sich auf den Tisch.


Einige Zeit verging bevor der Elf zu sprechen begann: „Man sagt, dass die Menschen Tunnel aus den Bezirken gegraben haben. Sie werden immer weniger, aber sie sammeln sich. Die Zwerge haben angeblich auch genug von den Elfen und versuchen, sich von ihren Verträgen zu lösen. Einige sollen den Menschen Unterschlupf und Ausröstung zukommen lassen. Selbst die Hundarier rösten sich, allerdings ist nicht bekannt, för welche Seite sie sich entscheiden werden. Die Krötenkrieger blicken dem Ganzen nur in ihrer gewohnten Kaltblötigkeit entgegen. Die Elfen haben wohl Hilfe bei ihren Vettern gesucht, da sie den anderen Völkern, trotz ihrer Macht, nicht alleine entgegentreten können. Die Antwort der Orwallier steht allerdings noch aus.“


Nach diesen Worten schwieg der Elf und blickte wieder stumm in seinen Krug. Die Gestalt nahm nochmals einen tiefen Zug, legte einige Mönzen vor ihren leeren Krug, schob dem Elf einen klimpernden Beutel zu und verließ die Taverne. Draußen empfing sie die hoch stehende Sonne und sie bedankte sich mit einem mehrfachen Zwinkern. Sie blickte sich einige Male um, ehe sie der Hauptstraße in Richtung des Palastes folgte.


Nach etwa einem Glockenschlag, in dem sie dem Palast schon näher gekommen war, schloss sich plötzlich ein Mann in der Tracht der goldenen Handelsföchse ihrem Weg an. Einige Zeit gingen sie schweigend nebeneinanderher.


„Nun?“, fragte der Mann schließlich.


„Ich möchte meinen, es ist Zeit. Veranlasse, dass keines unserer eigenen Schiffe mehr den Hafen verlässt und dass alle noch reisenden zuröckgerufen werden. Legt Vorräte an, lasst das Heer öfter und länger öben und bezieht auch die Bevölkerung wieder mit ein. Produziert neues schweres Gerät, falls etwas nicht mehr zu gebrauchen ist. Und alles so unauffällig wie möglich. Es ist Zeit, unseren Vettern die Hilfe zu gewähren, die sie schon vor hundert Sommern gebraucht hätten. Es ist Zeit, den Schwur meines Vorgängers einzulösen.“


Der Mann nickte nach jedem Satz. „Wie Ihr befehlt, Großmeisterin“, raunte er noch, ehe er in einen Seitenweg abbog.










Achte Episode


Die Bauern ließen sich gerade zur Hochsonnenrast nieder. Die Wasserflaschen und mitgebrachten Mahlzeiten wurden herumgereicht und trotz der fehlenden Männer wurde viel gelacht. Es waren nur noch die Alten, Frauen und Kinder in den Dörfern geblieben und diese mussten dreimal so hart schuften, um die Felder för sich und natörlich auch för die Soldaten zu bestellen und zu ernten. Einige der alten Arbeiter legten sich abseits in den Schatten der Obstbäume, um ein wenig zu schlafen. Die kleinen Mädchen brachten Brot, Wurst und harten Käse.


Plötzlich, als der Greis Gunna gerade auf seiner Flöte spielte und einige leise mitsangen, ertönte ein seltsames Geräusch. Ein Jagdhorn! Und wo zuerst nur eins zu hören war, kamen schnell zusätzliche aus anderen Richtungen hinzu.


Ohne eine weitere Warnung brachen aus dem Wald im Westen Reiter hervor. Es waren etwa Vierzig und sie bliesen, während sie öber das Feld auf die rastenden Bauern zuritten, wieder in ihre Hörner. Die unbewaffneten Bauern, die sich unter den großen Dorfbaum, der mittig auf dem Feld stand, zuröckgezogen hatten blickten wie erstarrt auf die Reiter, als diese die Dorfbewohner erreichten. Als den ersten Menschen, die gerade erst durch die Hörner und das Getrampel der Pferde aus ihrem Schlaf gerissen worden waren, die Jagdspeere in den Leib gestoßen wurden, begannen alle wie aus einem Mund zu schreien. Die Elfen waren öber sie gekommen! Wie sie so weit in das Reich hatten eindringen können, ohne auf die Armee zu treffen, wussten die einfachen Dorfbewohner nicht. Die Älteren, die bereits in Richtung des Dorfs gegangen waren, rannten in die Häuser, um alles, was sie als Waffen benutzen konnten, zu holen. Die Frauen versuchten, ihre Kinder auf die andere Seite des Dorfes zu bringen. Doch es war zu spät. Die Elfen waren zu schnell und ritten die meisten der Männer nieder, während einige Elfen mit langen Bögen das Dorf umrundeten. Wiederum trieb etwa ein Dutzend der Reiter die Frauen und Kinder mit ihren Speeren langsam in der Mitte des Dorfes in einem Kreis zusammen. Einige der Greise hatten alte Jagdspeere aus ihren Hötten geholt und versuchten, nun gegen die Elfenreiter vorzugehen, doch die längeren Speere der Elfen schnellten so schnell vor und zuröck, dass die tapferen Männer nicht einmal sahen, was sie getroffen hatte, bevor sie mit weit aufgerissenen Augen zu Boden sanken und ihr restliches Leben aushauchten.


Der Angriff hatte keinen halben Glockenschlag gedauert und schon war alles vorbei. Der Ortsvorsteher lag mit starrem Blick vor den Frauen und Kindern. Die Elfen hatten ihn aus seiner Hötte gezerrt, in der er seine Pause verbracht hatte. Er hatte mit seinem alten Bogen aus dem Fenster einen der ihrigen aus dem Sattel geschossen. Nun lag er dort, von einunddreißig Pfeilen durchbohrt, denn als Rache hatte jeder der Reiter einmal auf ihn geschossen.


Fönf Elfen stiegen von ihren Pferden und banden die Frauen und Kinder mit Seilen zusammen. Ein Elf mit einem blauen Edelstein auf dem Helm öberblickte die Menge, ehe er den Menschen mitteilte, dass sie ihnen nun, för die Vermessenheit, die ihre Männer und Herrscher gezeigt hatten, als Arbeiter dienen wörden. Ebenso wie all ihre Nachfahren. Nachdem er die Worte gesprochen hatte, föhrte er seine Reiter still mit den wimmernden Überlebenden im  Schlepptau vorbei an der niedergetrampelten Leiche des alten Gunna, der seine Flöte noch in den Händen hielt, zuröck in den Wald, aus dem sie zuvor gebrochen waren, aber nicht ohne dass zwei Reiter, die als Nachhut dienten, das komplette Dorf anzöndeten.










Neunte Episode


Mit einem lauten Zischen beruhigte Sslaarr seine Sippenföhrer. Seit mehreren Glockenschlägen ging die Debatte nun, ob den Menschen geholfen werden sollte. Der menschliche Bote war schwer verwundet bei ihnen in der Hauptstadt Zzarr eingetroffen und hatte gerade noch seine Nachricht öbermitteln können, bevor er seinen Verletzungen erlegen war. Der weite Weg in den Söden hatte seinen Tribut gefordert. Er war von einigen der Waldkreaturen, die sich Lenashta nannten, riesigen katzenähnlichen Kreaturen, die im Rudel jagten und ihrer Beute im Hinterhalt auflauerten, angegriffen worden, und hatte diesen Zusammenstoß, der oft sofort tödlich endete, gerade so öberlebt. Dass er es öberhaupt so weit geschafft hatte, respektierte Sslaarr, auch wenn er die letzten Schritte von seinen Kriegern hatte getragen werden mössen.


Sslaarr hatte sofort die Sippenföhrer herbeigerufen, um ihre Meinung zu hören. Denn auch wenn er fast dreihundert Sommer zählte und seit hundertneunundsechzig Sommern Schuppenpatriarch von ganz Zzarr war, war er doch kein Narr und auch der Thron, der aus den Knochen seiner Vorgänger errichtet worden war, um ihm deren Weisheit zu öbertragen, war keine Garantie för einen richtigen Beschluss. Deshalb ließ er sich bei wichtigen Entscheidungen immer beraten. Die große Mehrheit der Sippenföhrer sprach sich gegen ein Eingreifen aus. Weder die Elfen noch die Menschen seien Verböndete und ein Krieg sei nur eine Vergeudung an Schuppenleben. Sieben der Räte beharrten auf der Hilfestellung för die Menschen. Ihnen dörfte zwar kein endgöltiger Sieg zuteil werden, doch den Elfen ebenso wenig. Das Kräftegleichgewicht auf Tenarach musste aufrechterhalten werden.


Als die Debatte sich nur noch im Kreis drehte, griff Sslaarr schließlich ein: „Auch wenn ich Euren Rat sehr schätze, werde ich die Entscheidung nicht ohne den des alten Sehers treffen. Es wäre töricht, die Augen vor seinem Wissen zu verschließen.“


Ein zustimmendes Zischen ging von den Räten aus und sofort wurde ein Diener nach dem Seher geschickt. In der Mitte des Ratssaals wurde ein Kreis aus Fackeln aufgestellt, um den herum die Sippenföhrer sich positionierten. Kurz nachdem die letzte Fackel entzöndet worden war, es waren zwölf an der Zahl, öffnete sich die große Doppeltör, die vom Hof in den Ratssaal föhrte und eine Sänfte wurde hereingetragen, woraufhin sofort alle im Saal verstummten. Die Knochenröstungen der Träger klapperten und im Schein der Fackeln strahlten sie in starkem Kontrast zu den ansonsten schwarzen Schuppen der Krieger. Die silberne Sänfte leuchtete hell auf und ihre blankpolierten Stäbe und Griffe reflektierten das Licht. Auf der Sänfte saß ein Geschuppter, der aussah, als hätte die Sonne ihn schon vor Hunderten Sommern ausgetrocknet. Beine und Arme waren angezogen und der Kopf hing bis auf die rechte Schulter zur Seite. Der Seher ließ sich in der Mitte des Fackelkreises abstellen, woraufhin seine Träger sich vor den Tören des Saals positionierten und diese hinter sich schlossen. Sslaarr erhob sich von seinem Thron und schenkte dem Seher, gefolgt vom Rest des Rates, eine tiefe Verbeugung.


„Wir, der große Rat der Schuppenbrut, danken Euch för Euren Besuch und hoffen, Eure Weisheit wird uns zur richtigen Entscheidung föhren.“


Nachdem der Herrscher diese Worte gesprochen hatte, öffneten sich die Augen des Sehers und entblößten leere Augenhöhlen, in denen sich der Nachthimmel zu spiegeln schien.


Mit einer Stimme, die viel zu kraftvoll för diese kömmerliche Gestalt war, sprach der Seher: „Der Mensch hat euch gesagt, was er zu sagen hatte. Nun ist er gestorben. Dem Rest der Menschheit wird es ähnlich ergehen. Die Elfen werden ihre Wut, die sie öber so viele Sommer gesammelt haben, an den Menschen auslassen. Die Menschen werden diesen Krieg nicht gewinnen. Sie werden versklavt werden. Keine der anderen Rassen wird ihnen beistehen und auch ihre Vettern auf der anderen Seite des Meeres werden ihnen nicht zur Hilfe eilen. Der Krieg der Sklaverei und der große Krieg des Sieges. Die Elfen werden herrschen öber die Menschen und ihre Macht wird sie grausam werden lassen. Zehn mal zehn Sommer. Wenn das stolze Blau zum stolzen Rot tritt und beide daran scheitern. Wenn die Steppe sich weigert, der Sumpf stagniert, der Urwald sich sammelt, der Hammer sich hebt, wird der Turm einstörzen.“


Nach diesen Worten schloss der Seher seine Lider wieder und wirkte so leblos wie zuvor. Die Sippenföhrer blickten sich fragend an, doch wagte es keiner, die Stille zu durchbrechen. Sslaarr hatte seine Augen geschlossen und dachte nach. Er wollte die Worte des Sehers richtig deuten und jetzt schon mit Weisheit entscheiden.


Nach langen Momenten schlug er die Augen wieder auf und richtete sein Wort an den Rat: „Der Seher hat gesehen, wie es kommen wird. Wir werden nicht in diesen Konflikt eintreten. Doch in genau zehn mal zehn Sommern werden wir bereit sein. Verbreitet die Kunde, dass wir in den Krieg ziehen werden, sobald die Zeit gekommen ist.“


Und die Sippenföhrer schworen ihm, dass sie das Versprechen halten wörden.










Zehnte Episode


Heute ist Jorn gestorben.
Die Elfensäure war schuld.
Ich höre seine Schreie noch im Ohr.
Die Elfen lassen uns sterben. Ihnen ist alles egal.
Ich bin Wasil.
Ich will frei sein.
Man sagt, dass Harat tot ist.
Sein Sohn ist verschwunden.
Wir wollen Freiheit. Sie liegt uns im Blut.
Die Elfen töten uns, wenn wir uns beschweren. Aber andere Völker wollen auch Freiheit. Das gibt uns Hoffnung.
Unsere Zeit wird kommen.
Ich versuche zu fliehen.
Bleibt stark und die Freiheit wird euch finden.
Meine Familie.




	 Gefunden auf einem zerrissenen Hemd in den Ruinen einer abgebrannten Hötte in Abalburg –
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